Grußbotschaft

des Ökumenischen Forums christlicher Kirchen in der Steiermark
an die Israelitische Kultusgemeinde Graz am 9. November 2008 

durch den Vorsitzenden, SI Mag. Hermann Miklas

in der Synagoge
Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Schwestern und Brüder!

Die heiter-lockere Weisheit, dass man Feste feiern soll, wie sie fallen,                                                     hat noch eine sehr ernste, tiefgründige Schwester:

Auch Gedenktagen kann man nicht ausweichen, 
auch sie wollen – und müssen – in angemessener Weise begangen werden,
wie immer sie fallen mögen.
Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie als Israelitische Kultusgemeinde 

das Bedürfnis gehabt hätten, diesen heutigen Tag in aller Stille vorübergehen zu lassen.
Ohne großen Medienrummel, ohne große Ansprachen, ganz unter sich.
Um einfach nur schweigend zu trauern.

Aber ebenso umgekehrt: Nicht allein die Ewig-Gestrigen
(die den Holocaust bzw. die Shoa am liebsten verdrängen würden),

sondern gerade die ernsthaftesten unter uns Christen spüren,
dass heute nicht ein Tag der vielen Worte sein kann,

sondern nur ein Tag des betroffenen und beschämten Innehaltens.
Und des Gebets.
In Absprache mit dem Vorstand der IKG

hat sich das Ökumenische Forum christlicher Kirchen in der Steiermark daher entschlossen,
vor allem zwei non-verbale symbolische Zeichen zu setzen:

· Viele hundert Menschen haben sich                                                                                         aus der Grazer Stadtpfarrkirche kommend                                                                                schweigend auf den Weg gemacht hier her zu Ihnen in der Synagoge.

· Und soeben hat von jedem Kirchturm unseres Landes                                                          die jeweils größte Glocke fünf Minuten lang geläutet.

Am angemessensten wäre es wohl, wenn wir jetzt danach

in diesem Raum tatsächlich nur miteinander schweigen könnten.

Oder vielleicht auch miteinander weinen.

Doch die Logik eines solchen Gedenktages verlangt es,                                                                     dass symbolischen Gesten                                                                                                      zumindest durch ein paar deutende Worte  auch begleitet werden;
wissend, dass jedes Wort, das heute gesprochen wird, ein Wort zu viel sein –                                                                                   und schon fast verheilt geglaubte Wunden wieder ganz neu aufreißen kann. 
Im täglichen Leben des Jahres 2008
finden sich Juden und Christen (Jüdinnen und Christinnen)                                                                       in unserem Land (in unserer Stadt) ja längst wieder Seite an Seite:                                                         Bei offiziellen Anlässen werden wir als Vertreter der Kirchen und der Kultusgemeinde                          oft in einem Atemzug begrüßt;  

persönliche Freundschaften sind gewachsen,                                                                                             wir können miteinander essen, scherzen, lachen                                                                                   sowie über Gott und die Welt bestens miteinander philosophieren...

Diese wieder gewachsene Normalität ist etwas ungemein Kostbares,                                                    für die wir gar nicht genug dankbar sein können.

An einem Tag wie heute aber stehen wir einander plötzlich wieder gegenüber. 
Weil die Trauer der Kinder der Opfer – und die Trauer der Kinder der Täter 
nicht die gleiche ist – und auch nicht verwechselbar sein darf.

Bei der Eröffnung der Synagoge im Jahr 2000                                                                                               habe ich in voller Absicht mein Amtskreuz nicht getragen,                                                                           weil ich mich Seite an Seite mit Ihnen  in die Reihe der Feiernden eingliedern wollte –                                           heute muss ich es geradezu tragen, weil ich bewusst identifizierbar bleiben will als einer,                                                                der im Namen der christlichen Kirchen vor Ihnen Schuld zu bekennen hat.
Gedenktage wie den heutigen sucht man sich nicht aus.

Dafür ist er – für beide Seiten, wenn auch auf unterschiedliche Weise – zu schmerzhaft
Dennoch sind wir es einander und der Öffentlichkeit schuldig, ihn angemessen zu begehen.

Bitte nehmen Sie vor allem den Klang der vielen Glocken von draußen
-  als Zeichen unserer Solidarität mit Ihnen - mit in die Zukunft.

In eine hoffentlich bessere Zukunft als es die Vergangenheit war.
Und haben Sie Dank dafür, dass wir diesen bedeutungsschweren Tag 
hier in der Synagoge – als Ihre Gäste – jetzt gemeinsam mit Ihnen ausklingen lassen dürfen.
Gleichsam als Brücke zu morgen, 

wo wir als Juden und Christen (Jüdinnen und Christinnen) ganz selbstverständlich wieder
Seite an Seite unseren Alltagsgeschäften nachgehen werden.

Und – beinahe unbefangen – miteinander auch wieder essen, scherzen und lachen können.
